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Erklarung des Kupfers. 


Das Kloſter der W Bruͤder 
zu Breslau. 
Zweyte Anficht. 


Das Stift zeigt hier die Abend > und Mittagſeite, zus 
gleich die Mauer, welche den Kloſtergarten umfaſſet. 

Neben dem Kloſter ſieht man einige Gebaͤude, 
welche zur Ohlauer Vorſtadt gehoͤren. 


Von Hofen 

Hoͤchſt wahrſcheinlich kamen die Hoſen aus dem 
Orient nach Europa; die Geten und Gallier trugen 
ſie hier zuerſt „ daher Gallia braccata. Es war ein 
Stuͤck Leinwand oder Seide, das man mit Bändern 
um die Schenkel wickelte. So trug's das roͤmiſche 
Frauenzimmer lange; nach und nach wurde es zu 
einem fefien Leibſtuͤc. Die Hofe durchging eben den 
7ter Jahrgang. Bb Zirkel 


) 
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Zirkel von Veränderungen „dem die Mode alle de 
dungsſtuͤcke unterworfen hat. In einem Jahrhun⸗ 
dert trug man fie unermeßlich weit; unſre galanten 
Vater fuͤllten die Falten mit Pommeranzen, Biscuit 
und Zuckerwerk an, um das Frauenzimmer in Ge⸗ 
ſellſchaft zu regaliren; in einem andern lag fie knapp 
am Bein, wie bey unſern Garden. Bald hing fie 
mit den Strümpfen zuſammen, bald war fie an der 
Kniekehle mit einer Troddel, Bändern oder Spitzen 
gebunden. Jetzt heſtete man fie vorn mit einer 
Schmucknadel, jetzt mit einein großen Knopfe zu; 
kurz ſie war zu allen Zeiten eines der ſtattlichſten 
Stucke des Putzes und der Galanterie. 


Die wunderthaͤtige Hoſe des Heil. Raimund 
8 von Pegnafort. 

Einſt beſuchte ein Moͤnch aus der Abtey des Heil. 
Raimund von Pegnafort eine feiner Beichttöͤchter, die 
jung, ſchoͤn, und zum Entzuͤcken mildherzig war; 
Aus Verſuchung des Teufels uͤberraſchte fie ihr Ge⸗ 
mahl, der uͤber Land gereiſt zu ſeyn ſchien, urplößs 
lich. Nach einigem Verzug oͤfnete das Weibchen die 
Thuͤr, und fiel ihrem Manne in die Arme; fie gab ein 

Kopfweh vor, das toͤdtlich geworden ſeyn möchte, wenn 
ihr der ehrwürdige Frater Victor nicht zu Huͤlfe ge⸗ 
kommen ware. Unter dieſen Worten wiſcht mit der 
Geſchwindigkeit eines Schattens eine Moͤnchsgeſtalt 
an ihm vorbey. Es war Abend, und die Stunde 
zum Schlafengehn nicht weit. Nach einigen Scher⸗ 
zen über die Verwirrung feines Liebchens nimmt er fe 
an den Buſen und legt fich zu Bett. 

Mit Anbruch der Sonne erwacht der Ritter; fein 
Blick faͤllt auf ein dem Bette gegenüber fichende. 
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Sopha; ein zweydeutiger Gegenſtand, den er darauf 
wahrnimmt, verwirrt ihn. Er ſoriugt oom Polſter, 
und ſieht — eine Hoſe aus fremder Garderobe. Wer 
bieibt in einem ſolchen Halle kaltblütig? Der edle 
Spanier berathſchlagt nur, durch welchen Tod er 
feine Schande an feiner treuloſen Gemahlin ausiöfchen 
will. Da toͤnen die Glocken der Abtey, und eine 
feyerliche Prozeſſion geht von der Kirche Unſer lieben 
Frauen bey den Minoriten aus. Sie hält grade vor 
der Hauptthuͤr des Ritters, der Prior mit der Mons 
franz ſteigt die Treppen hinan, und tritt ins Zimmer 
ein. Sennor, ſpricht er, geſtern ſchickten wir auf 
das an unſer Convent ergangene Geſuch die wunder⸗ 
thaͤtige Hofe des Heil. Raimund, unſers Schutzpa⸗ 
trons; die wir als Reliquie verwahren, hierher, um 
Eure Gemahlin vom Kopfſchmerz zu heilen. Es iſt 
in unſerer Regel, ſo oft dieſe Hoſe Mirakel thut, ſo 
darf ſie der Bruder, dem ſie anvertraut wurde, nicht 
wieder zurücknehmen; ſondern fie. muß in einem 
fenerlichen Aufzug abgeholt, und in ihre Niſche wies 
der eingeſetzt werden. Im Namen der Religion fordre 
ich alſo das Heiligthum des quieta prin? 
von Euch zurück. 

Hier machte der Ritter große Bösen. Er 4 
nicht, wie er dieſes Wunder verdient hatte, noch we⸗ 
niger) wie er ſich's erklären ſollte. Indeß ſchaͤtzte er 
ſich gluͤck ich genug, die Prozeſſion mit bloßem Haupt, 
die Wachskerze in der Hand, zurück zu begleiten. Be⸗ 
gedeyt fey die Hofe des Heil. Raimund von Pegna⸗ 
fort! rief er mit dem Poͤbel, der ps Der Pa 
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Die Hoſen der Baſtille. | 
ses we wiſſen wir, daß der Gouverneur 
der Baſtille alle Jahre feinen Gefangnen ein Paar 
Hoſen reichte zum Andenken des Abbee Melun, der 
aus ſeinem Gefängniß brach, im Herunterſpringen 
aber am Hoſengurt auf der Spitze einer Palliſade 
flecfen blieb, und fo wieder eingefangen wurde. 


Die Hofe der Frau von Tencin. 
Die Frau von Tencin, Wittwe eines Regierungs- 
raths in Paris, hielt eine Verſammlung ſchoͤner Gei⸗ 
ſter bey ſich. Sie hatte das Eigene, daß ſie allen 
Gelehrten, die in dieſe Geſellſchaft eingeſchrieben wa⸗ 
ren, zum Neujahrsgeſchenk eine rothe Sammthoſe 
zu verehren pflegte. Fontenelle war, wie man ſagt, 
der erſte, der ſie erhielt. Dieſe Gewohnheit kam der 
Welt ſo drollig vor, daß man die Mitglieder dieſer 
Geſell ſchaft nur die W der Grau 
von Tencin nannte. 


Ueber die Ausbreitung erdichteter Siege 
und Vortheile. 

Katharina von Medicis behauptete, daß eine fal⸗ 
fhe Neuigkeit, die nur drey Tage geglaubt würde, 
im Stande ſey, den Staat zu retten. In der That 
iſt die Geſchichte voll von Beyſpielen, wo klug ge⸗ 
handhabte Lügen die größten Folgen nach ſich zogen. 
Die Haͤupter der Ligue behaupteten ſich dadurch noch 
lange Zeit in Paris, weil ihr Anführer, der Herzog 
von Maine, der nicht fängnen konnte, die Schlacht 
bey 
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Gey Jori verloren zu haben, das Gerücht verbreitete, 
Heinrich IV. ſey dabey geblieben. Als Syphax dem 
Scipio meldete, daß er ihm keinen Beyſtand mehr 
ſchicken koͤnne, ſondern zur Parthey ſeiner Feinde, der 
Karthager, uͤbergetreten fey, ließ Scipio die Ueber⸗ 
bringer dieſer niederſchlagenden Nachricht prächtig bee 
wirthen und reichlich beſchenken, um dem Heere glau⸗ 
bend zu machen, Syphax würde noch kommen, und 
die Geſandten hätten eine gänftige Botſchaft gebracht. 
Giving tadelt den roͤmiſchen Konſul Varro, der nach 
der Schlacht bey Kanna den Deputirten der Bundes⸗ 
genoſſen ſeinen erlittenen Verluſt aufrichtig geſtand. 
Die Folge dieſer Aufrichtigkeit war, daß die Bun⸗ 
desgenoſſen Rom für verloren hielten, und ſich zum 

Hannibal ſchlugen. N 
Plutarch fuͤhrt zwey merkwuͤrdige Beyſpiele von 
der Denkungsart der Athener uͤber dieſen Punkt an. 
Ein Bürger erfuhr von einem Fremden, der im Pi⸗ 
raus ans Land ſtieg, die Nachricht von der Nieder⸗ 
lage des Nicias in Sicilien; er ging ſogleich zu den 
Archonten, und verkuͤndigte ihnen das ſchreckliche Un⸗ 
gluͤck. Man wollte wiſſen, woher er die Nachricht 
babe, und da er den Urheber nicht herbey ſchaffen 
konnte, ſo wurde er als Stoͤhrer der oͤffentlichen 
Ruhe in Verhaft genommen und ſo lange gezuͤchtigt, 
bis ſich die Wahrheit feiner traurigen Aus ſage beſtä⸗ 
tigte. Als ein andermal die Flotte der Athener ge⸗ 
ſchlagen worden war, verbreitete ein gewiſſer Stra⸗ 
tokles, ſie habe gefiegt, und uͤberredete das Volk, 
den Goͤttern für die Niederlage der Feinde feyerliche 
Opfer zu bringen. Bald darauf wurde das Gegen⸗ 
theil bekannt; allein man ließ fi mit der Antwort 
des 
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des Betruͤgers abfertigen: „Was fiir Unrecht habe 
ich euch zugefügt? Ich bin Urſache geweſen, daß ihr 
drey Tage anſtatt ſehr trauriger ſehr vergnügte Stun⸗ 
den gehabt habt!“ . 
„Es iſt nicht gewiß, daß mein Feind todt if, ſagt 
Cicero vielleicht wird man in wenigen Tagen erfah⸗ 
ren, daß er lebt und ſiegt. Allein unterdeß zieh ich 
aus dem Geruͤcht Vortheil; ich glaube es, und das 
iſt mein Gewinn.“ Dieſe Maxime kann für Privat⸗ 
angelegenheiten recht vortheilhaft ſeyn, Staaten muͤſ⸗ 
ſen mehr Vorſicht gebrauchen. Als ſich in Griechen⸗ 
land das Gerücht verbreitete, das roͤmiſche Heer fey 
vom Antiochus geſchlagen, und die beyden Scipio's 
gefangen, warfen die Aetolier ſchnell das roͤmiſche 
Joch ab, und wurden nachher, da die Nachricht 
falſch war, von den Römern vernichtet. Die Aetoli⸗ 
ſchen Geſandten beym roͤmiſchen Heer hatten ihren 
Landslepren, welche hoͤchſt erbittert die Niederlage 
der Roͤmer wünſchten, eine kleine Sreude machen 
wollen. 

Alle Zeitungsleſer beſchweren ſich heut zu Tage 
über die Verheimlichung, Veratoͤſſerung oder Vero 
kleinerung gewiſſer Vorfaͤlle: allein fie bedenken nicht, 
daß es unmoͤglich iſt, alles das bekannt zu machen, 
was man weiß. Liſt iſt im Kriege erlaubt, und die 
Kunſt, den Nachrichten des Feindes zu begegnen, 
feine Vortheile herabzuſetzen und die eignen zu erhöoͤ⸗ 
hen, iſt eine Art des Krieges. Wem iſt es unbe⸗ 
kannt, wieviel die Öffentliche Meinung zum Kriegs 
glück beytraͤgt, und wie viele Siege die Macedonier, 
Römer, Preutzen und in neuern Zeiten die Franzoſen 
erfochten haben, weil fie für unuͤberwindlich gehalten 

wur⸗ 
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wurden? Ueberdem laͤßt ſich aus den verbraͤmteſten 
Zeitungen ſehr leicht ein Reſultat ziehen; es wird von 
der einen Seite entweder zu wenig, oder von der an⸗ 
dern zu viel geſagt. Man hat hier die Körner ſammt 
der Spreu. Ein vernünftiger Leſer weiß die Koͤrner 
ſchon abzuſondern; man muß auf der einen Seite ab⸗ 
ziehen und auf der andern zulegen. Wir ſchlagen 
dazu eine Tabelle vor, wie wenn man etwa die 
Schwere der Körper im Waſſer abwiegt. Die Ordnung 
der Zeitungen müßte nach der größten Proportion der 
Lügen gemacht werden, und diejenigen, deren Schwere 
in der Luft und im Waſſer am wenigſten verſchieden 
iſt, müßten die Stelle des Goldes einnehmen; dies 
jenigen aber, die weder Wahrheit noch Luͤge haben, 
sn Stelle — 

Der Satz, daß man bey alien Ungläcksfälen 
ined Staats dem Volke einen Theil des Verluſts 
verbergen muͤſſe, iſt indeß keineswegs allgemein. 
Wenn ein Staat von maͤchtigen Feinden angegriffen 
wird, denen er ſich nicht gewachſen glaubt, ſo erfor⸗ 
dert es die Klugheit, eher den Verluſt und die Gefahr 
zu vergroͤßern. Wenn die Hollander im Jahre 1672 
die franzoͤſiſchen Vortheile Hätten geringer machen und 
ſich erdichtete Siege beylegen wellen, ſo wuͤrden ſie 
ühre Bundes genoſſen zu ihrer Rettung weit langſamer 
auf die Beine gebracht haben. Nichts waͤre ſo zur 
Unzeit geweſen, als wenn das Haus Oeſterreich 1741, 
wo es von ſo vielen Feinden angegriffen wurde, ſich 
haͤtte erdichtete Siege und Vortheile zuſchreiben wol⸗ 
len. Der Verluſt einer Schlacht verſchaffte damals 
Marien Thereſten auf dem Ungarſchen Reichstage 
groͤßern Eindruck. Es kann ſogar Umftände geben, 

’ wo 
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wo es der Politik gemäß it, ſich mit Fleiß — 

zu laſſen. Einige Geſchichtſchreiber glauben, es ſey 
dem Hauſe Oeſterreich erwuͤnſcht geweſen, daß die 

Türken im Jahr 1739 verſchiedene Vortheile erhiel⸗ 

ten. Man war über das Ruſſiſche Waffengluͤck eifer⸗ 
füchtig, und wollte Frieden ſchlieſſen. Wahre oder 
erdichtete Siege waͤren daher nicht an ihrer Stelle 
geweſen. 


Anekdoten aus Breslauſchen e ds 
Eine Ruſſiſche Geſandſchaft. 


Den ıften Auguſt 1597 if allhier zu Breslau f 
einkommen die große Moskowitiſche Gefandfchaft 
Herr Michael Joanowitz, ein alter Herr mit feinem 
Sohne und dem Kanzler. Ein Ehrbahrer Rath ließ 
ihm mit 100 Pferden entgegen reiten bis gegen 
Hundsfeld, dahin ihn der Herzog von Oels geleiten 
laſſen. Er brachte mit ſich 86 Wagen, jeden mit 
2 Pferden, und 18 Reitpferde. Dieſe Wagen war 
ren alle beladen mit Rauchwerk und andern Geſchen⸗ 
ken, ſo ſie dem Kayſer mitbrachten. Es war ein 
grob und unverſchaͤmtes Volk, lagen wie die Zigen⸗ 
ner mit ihren Roſſen am Ringe und hatten die Wagen 
zuſammen geſtoßen; wurden ganz frey gehalten. 


Ein tummer Menſch. 

Am 14ten Juni 1599 iſt ein tummer Menſch 
aus der Klauſe entlaufen, welcher ein Schreiber ge⸗ 
weſen; lauft in das Katternkloſter zu den Nonnen 
aufs Chor, verjagt fie herunter, daß fie hätten moͤ⸗ 
gen Hals und Beine brechen. 
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Ein gefährlicher Sprung. d 

Den gten April 1597 hat wan auf dem Ketzel 

berge bey einem Nadler ſeinen Geſellen bey der Meißße⸗ 

rin in der Kammer funden; dieſem wird bange, ſtei⸗ 

get aus der Kammer auf eine Rinne, PBGer bey den 

Nachbar in einem einfallenden Lichte ein Fenſter ents 

zwey, ſoringt in des Herrn Benedict Scholzes Gars 
ten 15 Ellen hoch hinunter, und koͤmmt davon. 


Anzuͤglicher Zufall. N 

Den gten Auguſt 1593. hat Herr Franziskus 
Jierling, Kaplan bey Maria Magdalena einen Huͤrd⸗ 
ler getrauet, und als er ihn gefragt, ob er auch ein 
ehriſtliches Hinderniß, welches ihm an feinem Gewiſ⸗ 
ſen ſchaden muͤßte, wiſſe, ſpricht er: Nein! Da ſte⸗ 
het eine Magd beym Altar und ſpricht: Du leugſt es, 
Du Schelm, hier iſt das Geld, ſo Du mir auf die 
Zuſage gegeben. Die Magd wurde fuͤr dieſe Buͤbe⸗ 
rey eingefeßt, und nachdem fie geſchwiegen, und ſich 
nicht ehender beym geiſtlichen Amte angemeldet, iſt fie 
von der Stadt verwieſen worden. 


Er iſt ein Sieben und zwanziger. 


Wenn man in Schlefien einen Mann bezeichnen 
will, der in feiner Sache ganz zu Haufe und für dies 
ſelbe ganz eingenommen if, fo nennt man ihn einen 
rechten Sieben und zwanziger. Dies Spruͤchwort 
hat in folgender Begebenheit ſeinen Grund. f 

Zu Anfange des dreißigjaͤhrigen Krieges war ein 
großer Theil der Schleſiſchen Geiſtlichkeit mehr refor⸗ 
mirt als lutheri ſch gefinut, George Rudolph, Her⸗ 


zog 
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zog von Liegnitz und Wohlau, der den deshalb ents 
. andnen Streitigkeiten aͤußerſt feind war, wuͤnſchte 
eine Bereinigung bender Kirchen, und befahl deshalb 
den Geiſtlichen zuſammen zu Fommen um diefe Bers 
inigung zu Stande zu bringen. Ein Theil der 
lutheriſchen Geistlichkeit war dazu bereit; nur 27 aͤchte 
Lutheran q widerſetzten ſich dieſem Vorhaben und ſand⸗ 
ten eine ( fanden an den Herzog nach Parchwiß, 
ihn zu bitten, den alten Glauben der Lutheraner zu 
ſchuͤtzen. Allein ſie richteten nichts aus, der Herzog 
ließ ſie mit einem ſehr unguͤnſtigen Beſcheid von ſich. 
Als darauf mehrere unter ihnen ſogar öffentlich gegen 
die Reformitten Predigten, ſetzte er einige derſelben 
von ihrem Amte ab. Dies bewog die übrigen deſto 
ſtrenger an ihren Vörſtellungen zu haͤngen und ſo mußte 
die ſchon ſo oft verſuchte Vereinigung der Lutherauet 
und Reformirten natürlich unterbleiben. Man ſchrieb 
dieß der Verbindung jener Reben und zwanzig Geiſt⸗ 
lichen zu und nannte feit die ſer Zeit jeden beharrlichen 
und feiner Sache gewiſſen Mann: einen Sieben und 
zwanziger. 


Allerley uͤber Sprache. 

Wenn Pufendorf in den Rebus Brandenburgicis 
L. XVIII. . 8. die Urſachen erzaͤhlt, durch die ſich 
im Jahre 1682 die Conferenzen der Deutſchen zu 
Frankfurth mit den Franzoſen zerſchlugen, führt er 
unter andern auch an, wie ſehr es aufgefallen fev, 
daß die franzoͤſiſchen Geſandten ſich nicht allein der 


bisher herkoͤmmlichen lateiniſchen Sprache ben den 
* Unter⸗ 
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Untethandlungen nieht bedienen, ſondern auch ſo⸗ 
gar keine andere als franzoͤſiſche Schriften annehmen 
wollen. Unter andern Betrachtungen, welche dieſe 
Prätenfion damals veranlaßt, fey auch diefe gewe⸗ 
fen: man habe die Ausbreitung der franzoͤſiſchen 
Sprache in Europa fuͤr ein trauriges Vorzeichen ge⸗ 
hallen, indem die Erfahrung gelehrt, daß Volker, 
welche die Sprache und die Sitten einer andern Na» 


tion der ihrigen vorziehen, gleichſam aporta Weg 
zu ihre Uaterjochung bahnen. 


Es iſt ſeltſam, daß eher die heftigſten Triebe der 
Natur als die Sprachgeſetze ſich den Befehlen des Re⸗ 
genten unterwerfen. Wie viele Romer toͤdteten ſich 
ſelbſt, weil Tiberius und Caligula es haben wollten! 
Aber obgleich Tiberius die Grammatiker, denen ſeine 
Sprachverbeſſerungen nicht geſielen, ins Gefaͤngniß 
werfen ließ, ſo konnte er doch eben dieſe Verbeſſerun⸗ 
gen ſo wenig als ſeine Reden und Gedichte, die ihm 
vielen Schweiß koſteten, vor dem Untergange bewah⸗ 
ren. Des Kayſers Klaudius neu erfundene Bud» 
ſtaben ſtarben mit ihm, und als Siegismund ſeinen 
Sprachfehler Schismae ſtatt Schismatis durch ein 
Reichsgeſetz ſanctioniren wollte, wurde er ausgelacht. 


Vor Gericht ſahen die Römer fo ſtreng auf den 
Gebrauch der roͤmiſchen Sprache, daß Tiberius einem 
Soldaten vor Gericht nicht geſtattete, einem Griechen, 
der ihm griechiſch fein, Zeugniß abforderte, in griechi⸗ 
ſcher Sprache zu antworten. Ein Vermaͤchtniß, in 
griechiſcher Sprache gemacht, war unguͤltig, wie 
Ulpian ragt, und das nach dem Grundſatz, daß 

Hand⸗ 
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Handlungen, die ſich auf Roͤmergeſetz (Jus civile) 
gründeten, in roͤmiſcher, die aber, die ihren Grund 
im allgemeinen Natur: und Voͤlkerrecht hatten, in 
jeder Sprache verrichtet werden konnten. q 


Nichts iſt wohl natürlicher, als daß die Prozeß⸗ 
akten in der Sprache abgefaßt werden, welche der 
Kläger und der Beklagte verſtehen, wenn obendrein 
dieſe Sprache die allgemeine Landesſprache iſt. Den⸗ 

noch wurde in Schlefien erſt durch Karl IV. die latei⸗ 
niſche Sprache mit der Deutſchen vor Gericht erſetzt, 
in Frankreich befahl erſt Franz I. 1539, die Parla⸗ 
mentsberhandlungen und alle Prozeß ſchriften franzds 
ſiſch niederzuſchreiben. In England befahl erſt 
Eduard III, alles in engliſcher Sprache zu verhan⸗ 
deln, in Deutſchland wurde der erſte deutſche Reichs⸗ 


abſchied 1236 = faßt. Man denke ſich heute einen 
Supplifantenve r von Bauern oder Juden ums 


ringt, der ihren undeutſchen Unſinn in der Sprache 
Mipians und Juſtiniaus niederſchreiben fou! Es if 
nicht zu verwundern, wenn man alte Protokolle in 
folgendem Styl abgefaßt ſieht: Actum in Stuba Ca- 
pitulari. Multo pensatis rationibus et fundamen- 
tis ect. 


Die Franzoſen haben einen außerordentlichen Vor⸗ 
theil, den man bey der ihrer Cultur gebuͤhrenden 
Hochachtung ſehr wenig oder gar nicht in Rechnung 
bringt. Sie lernen, wenige Gelehrte ausgenommen, 
keine ausländifche Sprache. Die beſtaͤndige Beſchaͤf⸗ 
tigung ihres Geiſtes mit ihrer eignen im Reden, Leſen, 


Schreiben und Denken erzeugt eine Wohlredenheit, 
die 
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die man bey keiner Nation fo allgemein findet; eine 
Eigenſchaft, die ihnen ſehr unuͤberdacht als ein Na⸗ 
turtalent zugeſchrieben wird. Ein wohl unterrichten 
ter Franzoſe, der uͤbrigens zu den Alltagskoͤpfen ſei⸗ 
ner Natlon gehoͤrt, macht daher im Auslande, in 
den feinen Zirkeln, bey Hofe Eindruck, wenn er feine — 
erworbenen Kenntniſſe zierlich in einer Sprache vorzu⸗ 
tragen weiß, die alle feine Zuhörer unvollkommen res 
den. Noch auffallender iſt dies, wenn der Franzoſe 
ein Mann von Genie if.“ Wie kann da ein ungleich 
größerer Deutſcher mit Vortheil neben thm auftreten? 
Denn bey aller Fertigkeit, die dieſer auch immer ha⸗ 
ben kann, die franzoͤſiſche Sprache zu reden, wird er 
doch dem Franzoſen, der feine Mutterſprache ſpricht, 
an Zierlichkeit nie gleich kommen. ias 


Naive Antworten von Kindern. 
Erin eehrer las feinen Schülern die Leichenrede des 
Flechier auf den Marſchall von Turenne vor. Ein 
Schüler, der die Schönheit dieſer Rede empfunden 
Hate, ſagte zu feinem Nachbar: wenn wirft du eine 
ſolche Rede machen koͤnnen? Wenn du Turenne ſeyn 
wirſt, antwortete der andre. N 


Baco, nachmaliger Kanzler in England, ward 
als ein Kind von der Koͤnigin von Eliſabet gefragt: 
wie alt er ſey? „Grade zwey Jahre juͤnger, als Dero 
gluͤckliche Regierung“ fagte er. : 


— nn 


König - 
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König Chriſtian II. von Daͤnnemark fand, da er 
noch ein Knabe war, ein beſondres Vergnügen darin, 
auf Daͤchern herum zu klettern. Als ihm nun eines 
Tages ſein Lehrer, bey dem ihn ſein Vater in die Koſt 
gegeben hatte, daruͤber einen Verweis gab, antwor⸗ 
tete er: Niedrige Orte ſind fuͤr gemeine Leute, me 
und gefaͤhrliche aber fuͤr große Herren. 

— — : 

Kayſer Leopold 1. ſollte in feiner Jugend von fet 
nem Hofmeiſter mit der Ruthe gezuͤchtigt werden. 
Schnell riß fir der Knabe dem Hoſmeiſter aus der 
Hand und gab fie dem Kayſer feinem Vater mit den 
Worten: Niemand außer Ew. Majeſtaͤt hat Gewalt 
einen zukünftigen roͤmiſchen Kayſer zu zuͤchtigen. 


# 


fe 


Miſcellen. | 

Der Reformator Zwingli war ein fo großer Feind 
des Kirchengeſangs, daß er ihn ganz abſchaffen 
wollte. Daher fang er einft eine Bittſchrift dem 
Magiſtrate zu Zire vor, um zu zeigen, wie wider⸗ 
ſinnig es wäre, Gott feine Bitten ſingend vorzutra⸗ 
gen. Dagegen behauptet Fiebiger oder Bukiſch, daß 
das Singen die BELEM der Reformation am 
—. befoͤrdert pe. 


ey 


* Der beruͤhmte Grundpfeiler der Anden 
Kirche, H., hatte einmal einen in ſeiner Art eben ſo 
berühmten Neologen zu Tiſche gebeten. Das Ge⸗ 
foräch fiel auf Hs. Bruͤder. „Der Aelteſte, ſagte 


2 y hat das Unglück, nicht richtig um Kopfe zu ſeyn, 
der 
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der zweyte iſt in B. und der dritte bin ich.““ Ey; 
erwiederte der Neologe, ich habe Sie bisher immer 
fuͤr den Aelteſten gehalten. pa 


Der nehmliche Orthodoxe fragte auch einſt einen 
Jungen bey Viſttation einer Dorfkinderlehre: „In 
welches Buch wurdeſt Du bey deiner Taufe einge⸗ 
ſchrieben?“ und erwartete die Antwort: Ins Buch 
des Lebens. Der Junge aber, der den myſtiſchen 
Sinn der Frage des Mannes Gottes nicht faß te, ant⸗ 
wortete einfältiglich: „In die Kantonliſte.“ 


Der Abt von Beaulieu ſpielte mit Franz J. Ball, 
und that einen Schlag, der die Parthie entſchied. 
Der König, ärgerlich darüber, rief aus: Peſt! Ich 
uͤbergebe dich dem Teufel! „Sie ſind zu gnaͤdig, 
Sire,“ antwortete der Abt. Ich, zu gnaͤdig? 
fragte der Koͤnig verwundert. „Ja, Sire, daß Sie 
mich nicht meinen Mönchen uͤbergeben! “ Wieviel habt 
Ihr Religioſen im Kloſter? „Ich weiß die Zahl meiner 
Moͤnche, aber ich kenne nicht die Zahl meiner . 
gioſen (religieax), . 


Die verſpottete Schaufpielerin. 

Miſtreß Dally, eine in Irrland beliebte Schau⸗ 
ſpielerin, ſpielte auf dem Theater zu Dublin eine 
Favoritrolle. Die Verſammlung war ſehr mit ihrem 
Spiel zufrieden; nicht fo drey Damen von Stande, 
die ſich in der naͤchſt am Theater gelegenen Loge befan⸗ 
den, und laut uͤber die Schauſpielerin ſpotteten. Sie 
trieben dies ſo arg, und bedienten ſich dabey ſo beleidi⸗ 
gender Worte, dag, da keins derfelben bey der armen 
Actrice verloren ging, ſie nothwendig aus ihrer Faſſung 
kommen mußte. Ihre Verlegenheit war ſichtbar, ſie ſtot 


ie o a 


400 E ' 


terte, fie ſtockte, und endlich brach fte in einen Thraͤnen⸗ 
ſtrom aus, verneigte ſich und trat ab. Die drey unarti⸗ 
gen Damen genoſſen jedoch ihren Triumph nicht lange. 
Man rief von allen Seiten, daß das Stück fortgeſpielt 


werden ſolle. Unter dieſen Umſtaͤnden trat ein junger irr⸗ 


laͤndiſcher Edelmann, der ſich im Parterre befand, auf 
eine Bank, und zeigte ſeinen Vorſatz, die Verſammlung 
anzureden. Alles war nun flille, worauf der Redner atte 
fing: „Ich und meine neben mir figenden Freunde wer⸗ 
den nicht eher die Fortſetzung des Spiels geſtatten, als 


bis die drey befoffuen Kerls, die hier in der Theaterloge 


in Weibskleidern ſitzen, das Haus verlaſſen.“ Dieſer 
Vorſchlag wurde mit lautem Beyfall angenommen. 
Ein Hagel von Orangen, Aepfeln re. fiel auf die Loge, 
fo daß die Damen ſich in der größten Geſchwin digkeit rete 
ten mußten. Die geraͤchte Schauſpielerin erſchien 
nunmehr unter Vivatgeſchrey, und das Stuͤck wurde 
ruhig geendighgt. ee 


ui Auflöfung der Charade im vorigen Stück. 
Schatzkammer. 


Charade. 


/ 

Ein kleines einſilbiges Wort von ſechs Buchſtaben; 
es kratzt dich bald im Gaumen, bald im Ohr, und fuͤllt mit 
Duͤften deine Kuche. In ihm findeſt Du durch leichte 
Veranderungen 1. das nothwendigſte und allgemeinſte 
aller Gewürze. 2. Den Vater des Biers. 3. Das Sie⸗ 
gel der Liebe. 4. Die Hoffnung des Geitzes. 5. Den koͤſt⸗ 
lichſten der Fiſche. 6. Die Eigenſchaft aller Pfade zum 
Ruhm, und noch viele andre Dinge. 


——Ü— ——— — —— — 
Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeden, und iſt außerdem auch auf allen 
Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


